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Projekt: „Der Sportverein zwischen Bewegungskultur und Kommerz“
Gedanken zum 7. Termin (1. 12. 2008): „Senioren im Verein und der Aufbau eines Bildungswerkes“

Senioren im Zeitalter des Jugendwahns

I.

Um Missverständnisse zu vermeiden, sei schon vorweg ausdrücklich gesagt, dass ich unter „Jugendwahn“ keinen „Wahn junger Menschen“ meine: 

· sondern einen Wahn, der eine Kultur prägt und insbesondere Erwachsene befällt.

Es gibt auch Zeiten des „Altenwahns“, der ebenso besonders Erwachsene befällt:

· die dann meinen, dass alleine das Älter-Werden bereits eine Leistung sei, was sich zum Beispiel bei uns noch als kulturelles Überbleibsel in den Gehaltsvorrückungen zeigt, wo letztlich das Alt-Sein belohnt wird.

Zu dieser Tendenz gehört auch:

· das unkritische Anhimmeln der „Guten Alten Zeiten“; 

· und die Meinung, dass die „Weisen in Alten Zeiten“ immer schon alles wussten, und man sollte daher insbesondere verschollene Bücher ausgraben und auf mystisches Gestammel hören.

So steht dann in diesem Altenkult die Welt bald am Kopf:

· man bekommt mehr Gehalt, wenn man zum Beispiel die Durststrecke der Familiengründung bereits hinter sich hat;

· und man bekommt Ermäßigungen, wenn man bereits gesattelt ist.

Der Altenwahn verkehrt also die Welt ganz ähnlich wie der Jugendwahn, bloß in entgegengesetzte Richtung: 

· nicht jener verdient mehr, der mehr leistet, sondern der älter ist; 

· und nicht der bekommt Ermäßigungen, der arm ist (ob jung oder alt), sondern der Alte, egal ob er arm oder reich ist.

II.

Die Wende zum Jugendwahn brachte unsere durch den technischen Fortschritt angetriebene schnelllebige Zeit, mit welcher die Jugend eher Schritt halten konnte als der bereits von Routinen lebende ältere Mensch:

· in ihrer technisch-aktuellen Spiel- und Lebenswelt bleibt die Jugend nämlich mehr oder weniger spielend am Puls der Zeit. 

Relativ leicht erwirbt sich die Jugend einen kompetenten und durch keine Gewohnheiten gebremsten Umgang mit der jeweils neuen Zeit. 

Dieses Wissen über die neuen Methoden und das entsprechende Können machen daher die Jugend immer unentbehrlicher für die Überlebenssicherung von Unternehmen:

· welche heute weniger davon profitieren, dass sie Maschinen für die Menschen arbeiten lassen; 

· sondern die Menschen für die Maschinen arbeiten lässt, die sich wie von selbst immer wieder neu generieren.

Durch diesen von den Maschinen ausgehenden Sog geriet die Lebens- und Berufserfahrung der Älteren vorübergehend in den Hintergrund:

· das flotte Bedienen von Maschinen; 

· und das rationale Ausnützen von Marktmechanismen mit neuen Methoden siegte vorerst auf allen Linien – bis eben der Karren an die Wand fuhr.

Auf Grund dieses Jugendwahns geriet eine „alte“ Lebensweisheit in Vergessenheit, nämlich: 

· dass nicht das Studium oder die Schule erzieht;

· sondern dass letztlich das praktische Leben innerhalb und außerhalb des Berufes den Ausschlag gibt.

Dass nämlich ein erfolgreicher Schul- oder Studienabschluss und eine gute Berufserfahrung mehr wiegt als ein exzellenter Studienabschluss ohne Berufserfahrung.

III.

Wurde früher die oberflächliche Vielwisserei kritisiert und die Bildung mit dem Ruf „Viel nicht Vielerlei!“ zu revolutionieren gesucht, so hatte dies auch zur Folge: 

· dass es nun immer mehr Menschen gibt, die von immer Weniger sehr viel wissen, denen aber der Überblick fehlt, der für eine kooperative Teamleistung erforderlich ist. 

Wer nämlich heute nicht mehr über den Zaun blickt, der ist nicht mehr kompatibel und läuft Gefahr, als „flotter Macher“ sein Unternehmen an die Wand zu fahren.

Das praktische Leben erzieht dagegen zu einem „schlauen Überblick“: 

· in der Schule bekommt man nämlich mangels Wissen bloß symbolisch „schlechte Noten“; 

· im Leben muss man dagegen mangels Lebenserfahrung bitteres Lehrgeld bezahlen.

So hat der Jugendwahn der Erwachsenen dazu geführt: 

· dass sich Erwachsene nicht nur im Outfit immer mehr auf flotte Jugend trimmen;

· sondern dass entsprechend geführte Unternehmen es auch versäumt haben, die für das Unternehmen unentbehrliche Lebens- und Berufserfahrung der ausscheidenden älteren Leistungsträger rechtzeitig auf der „Festplatte Unternehmen“ abzuspeichern und für das Überleben des Unternehmens auch wirksam zu sichern.
IV.

Dieser „Wahn-Wandel“ vom „Altenwahn“ zum „Jugendwahn“ zeigt sich heute auch im „Bedeutungs-Wandel“ des Wortes „Senior“. 

Man wendet sich zum Beispiel heute in den Sportvereinen an die Zielgruppe „Senioren“: 

· um einerseits neue Mitglieder und damit Einnahmen zu bekommen;

· andererseits um in einem sozialen Anliegen sich um die Gesundheit und die Krankheitsanfälligkeit der älteren Menschen zu kümmern.

Heute setzt unübersehbar ein Wettlauf um die anscheinend noch zahlungskräftige Zielgruppe „Senioren“ ein.

V.

Auf mein Leben (auf die Zeit des absterbenden Alten-Wahns) rückblickend frage ich mich nun, wie eigentlich damals das Wort „Senior“ in mein Leben getreten ist?

· Als erstes fiel mir als Kind auf, dass es immer dort, wo es einen Senior gibt auch einen Junior geben musste. 

Da in jener Zeit ziemlich oft der erstgeborene Sohn den Vornamen seines Vaters bekam, musste man eben den Vater vom Sohn durch die zusätzliche Bezeichnung „Senior“ unterscheiden. Der Sohn war dann eben der „Junior“. 

Es handelte sich also um ein zueinander relatives Namens-Paar, egal wie alt der Junior war. Solange der Vater lebte (zumindest im Bewusstsein des Umfeldes noch lebte) war im Gespräch der Sohn der Junior.

· Dies wiederholte sich dann in der Firma, die in der Regel der leistungsstarke Senior leitete und in welche der Junior erst hineinwachsen musste.

Im Sport traf sich diese Auffassung, dass der Senior jeweils der Leistungsträger sei, wieder. 

Als Jugendlicher war ich stets bestrebt, jene Leistungsstärke zu erreichen, die mich qualifizierte, möglichst früh bei den Senioren mitmachen zu dürfen, denn diese bildeten als Leistungsträger des Vereins die Kampfmannschaft.

Ließ die Leistungsstärke von Senioren nach, oder wurden sie von Jugendlichen verdrängt, so dass sie keinen Platz mehr in der Senioren-Mannschaft bekamen:

· dann mussten sie mehr oder weniger warten, bis sie das Alter für den Alters-Sport, der in Altersklassen gegliedert war, erreicht hatten.

Was wir heute im Zeitalter des Jugendwahns in unserer Kultur als Seniorensport bezeichnen ist also der Alterssport von gestern:

· man dachte vielleicht, es würde dem Jugendwahn unserer Erwachsenen schmeicheln, wenn man die Alten als „leistungsstarke Senioren“ hofieren würde;

· dies mag zwar gut gemeint sein, es rückt aber auch den Leistungsaspekt der Alten vollkommen in den Hintergrund; 

· Senioren wurden so zum Markt für Angebote, die den Verein am Leben erhalten sollen;

· und die Alten (egal ob arm oder reich!) buhlen nach wie vor um Gelegenheiten, ermäßigte Sportangebote konsumieren zu können;

· die Leistungsstärke des Alters als gesellschaftliches Potential wurde dadurch wie das Kind mit dem Bade ausgeschüttet.

Jede Gesellschaft braucht aber die Leistungsfähigkeit und Erfahrung älterer Menschen, egal mit welchem Namen man diese Gruppe etikettiert, ob als „Alte“ oder als „Senioren“. 

Es geht letztlich um die Achtung vor dem Menschen, egal ob Frau oder Mann, und egal wie alt er ist, ob Kind oder Greis.

Dies hat der große russische Pädagoge Anton Semjonowitsch Makarenko treffend ausgedrückt:

"Wenn mich jemand fragte, wie ich das Wesentliche meiner pädagogischen Erfahrung auf eine kurze Formel bringen könnte, so würde ich antworten: 

'Möglichst hohe Forderungen an den Menschen und möglichst hohe Achtung vor ihm!'

Bei diesen Forderungen an den Menschen und dieser Achtung vor ihm handelt es sich nicht um die Verknüpfung von zwei verschiedenen Dingen, sondern um ein und dasselbe: 

Unsere Forderungen an den einzelnen bringen auch die Achtung vor seinen Kräften und Möglichkeiten zum Ausdruck, und, umgekehrt, in unserer Achtung zeigen sich gleichzeitig die Forderungen, die wir an ihn stellen." 

(A.S. Makarenko: "Werke Bd. 5", Berlin 1974, S. 154-155)

